25 JAHRE GALERIE DOROTHEA VAN DER KOELEN

23. OKTOBER 2004, MAINZ-BRETZENHEIM

Liebe Jubilarin Dorothea van der Koelen! 

Liebe Lore Bert, verehrte Freunde der Kunst und dieses Hauses!

In solch einem vergleichsweise doch ausgesprochen jungen Alter bereits auf ein 25jähriges Galerien-Jubiläum zurückzublicken - das gelingt nur, wenn man mal viele Jahre lang Deutschlands jüngste Galeristin gewesen ist. 

Dem Superlativ von damals ist nun ein neuer ins deutsche Guiness-Buch der Rekorde einzuschreiben: Denn Dorothea van der Koelen ist immer noch die jüngste Galeristin – nun aber eine, die sich den Zusatz verdient hat, heute auf ein ganzes Vierteljahrhundert nicht nur erfolgreicher Ausstellungen, sondern außerdem auch noch ständiger Expansionen hinweisen zu können: 

die jüngste Galeristin, die auf ein 25jähriges Jubiläum zurückblicken kann, wirst Du, liebe Dorothea, sicherlich noch viele Jahre, möglicherweise gar Jahrzehnte lang bleiben. Denn diesen Rekord wird Dir sobald keine andere Dame (und wohl auch kein Herr)  streitig machen. Du hast nicht nur durchgehalten, sondern es ist Dir gelungen – und zwar schon seit langem gelungen, zu den Spitzengalerien dieses großen, Galerienbespickten Landes zu zählen. 

Wie man sich das Attribut „Spitzengalerie“ erwirbt? Die Antwort hängt hier an den Wänden. Sie lautet: Man wird und bleibt eine Spitzengalerie –  indem man erstens und hauptsächlich ein beschreibbares, ein

   genaues Programm hat, 

-  indem man zweitens einen Blick, ein Gespür für Qualität entwickelt und

-  indem man drittens den Künstlern gegenüber, von deren Qualität man überzeugt ist, ganz altmodisch die Treue hält – weil man weiß: 

Die gehören zur eigenen Identität. 

Doch solch eine Zuverlässigkeit UND das Gefühl des Künstlers wie des Kunden, in dem Galeristen (hier: der Galeristin) einen sensiblen, einen kompetenten Gesprächspartner gefunden zu haben, wirkt – wen wundert’s? – auf das Schönste zurück: Einer von denen, die heute hier ausgestellt sind, hat einmal in die Fernsehkamera einer Ihrer Biographinnen, der Grafin Pfeil, hineingesagt: 

„Hier habe ich ein künstlerisches Zuhause gefunden. Dorothea ist mir in ihrem strengen analytischen Denken künstlerisch sehr nahe gekommen. Durch den Dialog mit ihr haben die Dinge einen anderen Sichtwert (!) bekommen.“ 

Der Autor dieses liebenswürdigen Bekenntnisses ist nicht irgendwer, sondern einer der zu Recht bekanntesten und verehrtesten Künstler -  auf diesem Globus. Sein Name: Günther Uecker - jemand, der mich seit vielen Jahren immer auch dadurch fasziniert, dass er in der Lage ist, aus dem Stand heraus jederzeit Poesievolles zu formulieren, der also nicht nur ein genialer Bilder- und Objektemacher ist, sondern auch ein Meister des wohlbedachten Wortes. 

Eine ganz besondere, eine besonders wirbelige Arbeit, die den Betrachter fast sogartig ins Bild hineinzieht, ist Ihnen allen sicherlich schon beim Hereinkommen, unten rechts hängt sie, aufgefallen. Titel: „Fluss“. Günther Uecker hat sie in diesem Jahr für diesen wichtigen Anlaß, für dieses Jubiläum hergestellt. Und wie glaubwürdig seine Aussage mit dem „künstlerischen Zuhause“ ist, können Sie daran erkennen, dass er schon seit 1983 gleichsam „Mitarbeiter“ dieser Galerie ist, dass er also fast von Anfang an dazugehört. 

Jeder, der heute hierher gekommen ist, hat nachgerechnet: Diese Galerie ist 1979 gegründet worden. Damals hatte Dorothea van der Koelen gerade ihr Abitur gemacht. Sie war 19 als sie hier in diesem Haus ihre erste Ausstellung präsentierte. Erfreulicherweise – für die Künstler, für uns und nicht zuletzt für sie selbst, hat sie den Versuchsballon, den sie damals steigen lassen wollte, dann doch ganz fest in der Hand behalten – und ist dabei geblieben, hier in dem Haus, das ihr Vater, ein Architekt gebaut hat und in dem sie groß geworden ist, weitere Ausstellungen zu organisieren. 

Gottfried Honegger, der Schweizer, der jetzt 87jährig in Frankreich lebt und schreibt und arbeitet, ist ein anderer der damals bereits total arrivierten Künstler, die wie Uecker sich schon in den achtziger Jahren in das Galerie-Programm der ganz jungen Galeristin aufnehmen ließen.

Eine seiner typischen Arbeiten sehen Sie hier: ein weißes Dreieck, stumpf, hinter dem schmale, farbig glänzende Streifen hervorschauen – und aus dem Ganzen ein elegantes, spannungsvolles Spiel machen. 

Uecker und Honegger – Angebote, sich in die Kunstwerke fallen zu lassen, sie meditativ für sich zu erschließen und dabei möglicherweise ständig neue Interpretationen zu entdecken. Die Kunst, die Dorothea van der Koelen konsequent seit 25 Jahren anbietet, ist nie eine bloße Abbildung, sondern immer mehr als das. Sie ermöglicht eine Vielzahl von Deutungen – und dass jede dieser Deutungen die richtige ist, wissen Sie hier alle genauso gut wie ich: 

„Der Betrachter gibt dem Bild seinen Sinn. Es sind WIR-Bilder,“ wie Gottfried Honegger es mal treffend gesagt hat.

Das Geistreiche, das Philosophische, das diese Kunst beinhaltet, eine Kunst, die mit den Prädikaten „konkret, konstruktiv, konzeptionell“ eingeordnet werden kann, erschließt sich besonders anschaulich in dem Raum hier oben im ersten Stock – in einem Raum, den der große Joseph Kosuth mit einer Neon-Installation speziell für die Ausmaße dieses Raumes gestaltet hat. Sechs Begriffe stehen nebeneinander oder einander gegenüber: die Begriffe Ort, Teile, Ganzheit, Kontext, Bedeutung und Geschichte. Was ein Ort mit einer Geschichte verbindet oder ein Kontext mit einer Bedeutung oder nur mit Teilen einer Bedeutung – das sind nur einige der lustvollen Denksportaufgaben, die uns der Künstler hier beschert.

Oder – noch einer derjenigen aus dem internationalen Kunstmarkt-Olymp: Niele Toroni. SEINE Arbeit für dieses Jubiläum: eine Reihe seiner „Pinselabdrücke“. Er hat diesen Papierstreifen hier aus einer älteren Arbeit herausgelöst und wenn Sie die Tupfer nachzählen, kommen Sie auf genau 25 – eine Reverenz an DIESES 25-Jahres-Fest. 

Aber Sie haben vorhin in den anderen Ausstellungs-Räumen dieser Galerie, der „Halle Dammweg“ nicht nur diese und weitere Werke von Großmeistern aus der internationalen Museumskultur bemerkt, sondern auch Künstler, die Dorothea van der Koelen ganz neu oder relativ neu in ihr Programm aufgenommen hat. 

Frank Maibier beispielsweise  mit seiner präzise gearbeiteten und dann stapelweise verschobenen Holzsäule, der „Ringstrebe“ oder 

Yuko Shira-ishi mit ihrer 8-teiligen Wand-Installation „Folder“. Oder Birgitta Weimer, Reinhard Roy oder Jan van Munster.

Oder – bleiben wir hier in der kleineren Haupt-Galerie Hinter der Kapelle: 

Rolf Schroeter mit seinen rätselhaften Fotografien hinter mir oder 

Vera Röhm oder Nigel Hall mit ihren Objekten unten – oder Guang Yao Wu, der Chinese, der jetzt in Karlsruhe wohnt mit seinen Bildern oder Ruri, die heute aus Reykjawik angereist ist und zu deren großen Fotokästen man sich per Kopfhörer den ergänzenden Sound zuschalten kann. 

Dieses hier neben mir sind  Arbeiten aus Wachs und Ölfarbe von Kisho Mukaiyama – angereist aus Tokyo. Auch ER ein neuer Name auf der 

Künstlerliste dieses Hauses. Er hat seine beiden Objekte hier „Apriori“ genannt – so wie auch diese Jubiläumsausstellung heißt. Wer den Autor dieses Begriffes, den Philosophen Immanuel Kant nicht genügend kennt, aber sich schon mal mit der Galeristin van der Koelen unterhalten hat, weiß, was „apriori“ heißt – nämlich dieses: 

Die sinnliche Wahrnehmung steht VOR der Erkenntnis – oder vielleicht verständlicher – ohne sinnliche Wahrnehmung kann es keine Erkenntnis geben. Ein Plädoyer für das Wachmachen der Sinne, für die lustvolle Anstrengung ist das. 

Heinz Gappmayr, der Österreicher, der auf weiße Bögen sparsam Zahlen und Buchstaben und Wörter (oder Teile von denen) in Beziehung zueinander setzt, ist ein solcher Künstler, der Erkenntnisprozesse in Gang setzen, der Entdeckerfreude auslösen kann. Er ist jemand, zu dem die Galeristin in einem sehr speziellen Verhältnis steht. 

Denn über seine „visuelle Poesie“ hat sie ihre Doktorarbeit geschrieben – neben ihrer Galerientätigkeit, zwischen den Messebesuchen. Das war 1989. Drei Jahre später hat sie ihn dann auch ausgestellt – und das in den zwölf Jahren seither immer wieder.

Aber EINE Künstlerin, die heute hier unter ihnen steht und deren Arbeiten hier gleich an mehreren Stellen hängen – und die, das sei schon mal verraten, auch noch hier wohnt, ist wohl die konstanteste Kraft im Parallelogramm dieses Kunstbetriebs mit den inzwischen drei Häusern und den vielen Messebeteiligungen. 

Sie wissen es längst: Ich spreche von Lore Bert, derjenigen, der wir dieses Fest wohl letztlich zu verdanken haben. Ich spreche von der Mutter der Galeristin, von der ganz offenkundig besonders kraftvolle Energieströme ausgehen – und das gleich in vielfacher Hinsicht. 

SIE hat zugestimmt, dass aus diesem Wohnhaus überwiegend eine Galerie geworden ist. Sie ist die engste und – niemanden verwundert es: sie ist die loyalste Beraterin ihrer Tochter, eine, wie ich gehört habe, aber auch noch recht abenteuerlustige Reisebegleiterin in allen Teilen der Welt  - und sie ist eine begabte Kommunikatorin, der Dorothea viele wichtige Künstler-Kontakte und manche Kuratoren-Jobs verdankt. 

Auf den Spuren ihrer Mutter hat sie Künstler in Kanada, Korea und Island kennen gelernt. Und dass die heute hier gefeierte Tochter vor zwei Jahren im Emirat Sharjah eine prächtige Weltklasse-Kunst-Schau - „Wasser – Sand – Weite“ war der Titel -  in sage und schreibe 35 Räumen  inszenieren konnte, hat ebenfalls Lore Bert, ihre Mutter eingefädelt. Denn in der arabischen Welt war Lore Bert schon lange vorher ein Star. 

Den Blick auf die Möglichkeiten, auf die Wirkungskräfte der Kunst hat sie ihrer Tochter frei gemacht. Die Spannungen  von Flächen und Farben zueinander – aber auch deren harmonisches Neben- und Miteinander, das Verwenden ungewöhnlicher Materialien und das ständige Variieren ihrer Techniken (beispielsweise im Falle Lore Bert, phasenweise ganz unterschiedliche Papier-Objekte herzustellen), all das sind Kennzeichen, die man auch im übrigen Galerie-Programm der Tochter findet. 

Und jetzt muss ein Begriff ins Spiel kommen, der in der Kunst unserer Tage nahezu verpönt scheint – und der ebenfalls im Werk der Mutter UND im Programm der Tochter -  eine große Rolle spielt: die SCHÖNHEIT. 

Zu der bekennt sich die junge Jubilarin nämlich vorbehaltlos: 

Schönheit ist für sie „nicht eine nette Begleiterscheinung von Kunst, sondern die Determinante schlechthin“, also dasjenige, worauf es tatsächlich ankommt. Und – das Zitat geht weiter: „Es ist die Sehnsucht nach dem Unendlichen, die uns so glücklich macht, wenn wir Felder mit frisch gefallenem Schnee, weiß und unendlich scheinend, vor unserem Auge glitzern sehen.“ Ihre Liebe zu den weißen Bildern Raimund Girkes oder den Werken Lore Berts rührt daher.

Und eine zweite Liebe muss hier noch einmal aufgerufen werden: die Liebe zur Philosophie, genauer: die Liebe zur Klarheit der speziell kantianischen Philosophie. Auch die teilt sie mit ihrer Mutter. Die Kant-Zitate auf den Bildern da unten und auf den Planeten-Kugeln hier oben belegen das – die Freude an der glasklaren, wahrlich erhellenden  Formulierung.

Kehren wir zu den anderen Künstlern zurück – von den blutsverwandten zu den geistesverwandten Künstlern. Zu den Altmeistern, die sich hier in dieser wahrlich merkwürdigen Galerie in einem Wohnviertel, in dem es sonst nicht einmal Geschäfte gibt, wohlfühlen, gehören auch solche weltberühmten Zelebritäten wie Eduardo Chillida oder Francois Morellet, Jannis Kounellis oder Fabrizio Plessi – oder Buren oder Finlay oder Long oder Rabinowitch oder Girke. 

Dorothea van der Koelen hat - jeder, der sie kennt, wird das bestätigen - ganz offensichtlich eine ganz seltene Mixtur von Talenten in sich angesammelt: Sie vereinigt eine große Ernsthaftigkeit, sich von Kunst 

anstecken zu lassen – was wiederum den Kreativen das Gefühl vermittelt, VERSTANDEN zu werden, mit einer überbordenden Energie – was denjenigen, die sie vertritt, auch die Überzeugung eingibt, bei ihr – was nicht ganz unwichtig ist, auch VERKAUFT zu werden. 

Ganz offensichtlich fesselt sie also nicht nur die Künstler, sondern auch die Kunstfreunde und - eine Steigerung: die Mäzene, die sie immer wieder auch mal überredet, eine Arbeit zu kaufen - und sie dann NICHT bei sich zu Hause aufzustellen und damit quasi wegzuschließen, sondern sie großzügig zu unser aller Nutzen einem Museum zu überlassen.

Dieser Sinn für die interpretatorische Lust UND für die merkantilen Möglichkeiten, die sich dadurch ergeben, dass sie andere  anzusteckt, mit dieser Lust ereignisreich zu leben, hat dann im Laufe der Jahre zu einem schon sehr bemerkenswerten Imperium geführt: 

Denn neben dieser Stammgalerie aus dem Jahre 1979 kam dann 1989, also nur zehn Jahre später die „Halle Dammweg“ mit rund 600 Quadratmetern Ausstellungs-, Lager- und Atelierfläche hinzu und 2001, also weitere zwölf Jahre später eine dritte Galerie in Venedig, „La Galleria“. 

Und Fabrizio Plessi, ein Venezianer, war der Star, mit dem sie in SEINER Heimatstadt IHRE Galerie eröffnete. Nein, ganz richtig ist das nicht. Denn bevor die Ausstellung selbst eröffnet worden ist, wurde ein Geistlicher aktiv. Der Kölner Kunst-Pater Friedhelm Mennekes hat die Galerie gesegnet - bevor dann in ihr über Kunst gesprochen wurde. 

Ob die Gründe für diese feierliche Handlung nun in der mainzerischen oder der venezianischen Frömmigkeit liegen, sei einmal dahin gestellt. In jedem Fall zeugt auch diese Aktion von den ganz eigenen Wegen, die Dorothea van der Koelen bisher gegangen ist und die sie sicherlich auch  weiter gehen wird. Und wenn man mal seither Bilanz zieht, scheint ihr die Einsegnung wohl auch eher genützt zu haben. 

Damals bin ich in Venedig dabei gewesen, wenige Tage nachdem ich die junge Powerfrau auf dem Markusplatz kennen gelernt hatte – und damit wenige Monate nachdem ich vom Mainzer Lerchenberg und der „aspekte“-Redaktion ins Berliner ZDF-Hauptstadtstudio gezogen war. 

Manchmal muss man eben doch in die Ferne schweifen, um das Gute, das so nah liegt, zu erkennen. Andererseits habe ich ein ganz schlechtes Gewissen nun auch wieder nicht – spätestens nicht, seit ich weiß, dass Dorothea van der Koelen sich selbst auch nicht so oft hier in Mainz-Bretzenheim aufhält. Mit Mainzern selbst macht sie, wie sie mir verraten hat, allenfalls zwei Promille ihres Umsatzes. 

Ihren Ruf wie Donnerhall hat sie sich zweieinhalb Jahrzehnte lang vor allem auf internationalen Messen erworben. „Von Mainz aus die Welt erobert“ titelte sie deshalb selbstbewusst in den Presseunterlagen zu diesem Jubiläumstag. 

Zur Eroberung der Welt gehört allerdings auch eine eigene großformatige Zeitschrift über die eigenen Galerie-Aktivitäten. Sie trägt den Titel „Zeitraum“ und erscheint nun schon im 16. Jahr – jeweils 16 bis 32 Seiten umfangreich, je nachdem, was es zu berichten gibt. Zur Globalisierung der Mainzer Galerie tragen vor allem aber ZWEI Verlage bei – UND ein atemberaubender Plan: 

Wenden wir uns zuerst den Verlagen zu: 1986 gründete Dorothea van der Koelen in Mainz den „van der Koelen Verlag“. Der begann mit der Katalogreihe „Dokumente unserer Zeit“. Neun Jahre später, also 1995, gründete sie dann mit ihrem Bruder Martin van der Koelen den „Chorus-Verlag für Kunst und Wissenschaft“, der in München sitzt. 

Etwa 80 Bücher sind bisher in diesen Verlagen erschienen – aufwendige Kataloge zu Plessi oder Chillida beispielsweise und die, wie ich finde, hinreißende Reihe „Kunst Theorie“. Über die alleine lohnte es sich, ausführlicher zu sprechen. Diese Kunst-Theorie ist bei allem wissenschaftlichen Anspruch nämlich erfrischend praxisbezogen. Besonders empfehlenswert ist ein Titel, den Sie sich unbedingt merken sollten: „Ein Buch, in dem es nichts zu sehen gibt“ – so heißt es. Und  Francois Morellet hat es geschrieben. In den anderen Bänden dieser Reihe, das sei schon mal verraten, ist SCHON allerhand zu sehen. Morellets Buch - sehr aufschlussreich, sehr geistreich und SEHR vergnüglich.

Oder – noch ein Tip für den man Geld verlangen könnte: „Erfundenes und Erlebtes“. Das sind Briefe, die Gottfried Honegger an Künstler-Kollegen geschrieben hat – an Leonardo da Vinci oder Domenico Ghirlandaio, an van Gogh oder Duchamp. 

Da erfährt man sehr viel Originelles über die Kunst der Vergangenheit und natürlich auch über die der Gegenwart. Da urteilt ein Künstler über Kunst, der als Praktiker erwartungsgemäß einen ganz anderen Blick hat als die meisten theoretisierenden Kunsthistoriker. Mich erinnert dieses Buch zuweilen an den vergnüglich-bissigen, aber auch sehr präzisen Maler-Kritiker Hans Platschek und dessen Werk „über die Dummheit in der Malerei“.

Ich hatte vorhin angekündigt, zum Schluss über die beiden diesem Hause verbundenen Verlage zu sprechen – und über einen Plan. Das Verlagskapitel meiner Laudatio ist abgeschlossen. Doch der Plan liegt noch verhüllt vor – zumindest vor einigen von ihnen. Aber: Ich habe ihn gesehen! Er ist von dem Wiesbadener Architekten-Büro Neugebauer entworfen worden – nach den Ideen und Vorgaben vor allem der Dorothea van der Koelen, aber natürlich auch ihrer Mutter und ihres Bruders. 

Auf dem Plan steht: „Zentrum für Kunst und Wissenschaft“. Es könnte, wenn alles so liefe, wie es laufen sollte, hoch über der Stadt Mainz liegen, neben den Medienzentralen des ZDF, des Kultursenders 3sat und des Musikverlags Schott. Und der Blick vom Lerchenberg reicht weit ins Land hinein – bis nach Frankfurt. 

Eines Tages könnten hier junge Kunstwissenschaftler ihre Dissertationen schreiben, aber auch ganz praktische Ausstellungs- und Verlagsarbeit kennen lernen. Dreijahres-Stipendien sind dafür vorgesehen. Daneben soll ein anspruchsvolles UND attraktives Vortrags- und Musik-Programm organisiert werden. 

Die Stadt Mainz hätte allen Grund, für den sich ausweitenden Kultur-Konzern  van der Koelen NICHT NUR alle möglicherweise noch herumliegenden Steine aus dem Wege zu räumen – SONDERN AUCH auf die junge Dorothea van der Koelen, ihre Mutter und ihren Bruder sehr stolz zu sein. Ihr eine Ehrenbürgerschaft zu verleihen, darum werden Sie später sicherlich nicht mehr herumkommen, lieber Herr Krawietz, der Sie jetzt noch Kulturdezernent dieser Stadt sind und wenn die Wahl in wenigen Wochen für Sie und Ihre Partei gut ausgeht, vielleicht schon bald Oberbürgermeister sein könnten. Dann haben Sie ja freie Bahn, solch wichtige Entscheidungen auch durchzusetzen. 

Mögen – ich komme zum Schluss - Dorothea van der Koelens drei Wünsche in Erfüllung gehen, die sie kürzlich in einem Interview der „Kunstzeitung“ offenbart hat: dass dieses „Zentrum“ erst einmal überhaupt entsteht, dass es die Gründer überdauert – und „dass die Kunst nie aufhört, ein Wunder zu sein“. 

Und da wir hier in einer Bischofsstadt sind, wo Wunder öfter registriert werden als anderswo und weil die Kultur in solchen Metropolen immer – natürlich auch und gerade in Mainz, stark kirchliche Elemente hat,

möchte ich meine Bemerkungen zu Künstlern und zur Kunst in dieser Stadt mit den wunderschönen Worten eines Bischofs beenden. Der Fribourger Oberhirte Pierre Mamie hat sie zur Trauerfeier für den großen Schweizer Künstler Jean Tinguely gesprochen – und sie gehören seither zu den Lieblingssätzen der Dorothea van der Koelen: 

„Die wahren Künstler auf dieser Erde wohnen unmittelbar unter jenem Stockwerk, wo die Heiligen sind. Die Musiker, Dichter, Schriftsteller, Clowns, Schauspieler, Kunstmaler, Bildhauer und Glasbläser – sie alle führen uns an die Grenze des Göttlichen. Sie selbst wissen es nicht, aber was sie schaffen, lässt uns sehen und hören, was wir in der Mittelmäßigkeit unseres Erdenlebens nicht wahrnehmen, was wir aber immer unruhig und tastend suchen, nämlich das Absolute, die allumfassende Liebe“. 

– und das möchte ich ergänzend sicherlich auch im Sinne des hier zu feiernden Galerie-Programms hinzufügen – Künstler, die unmittelbar  unter dem Stockwerk der Heiligen hausen, sind es auch, die uns verwirren und verstören, nachdenklich machen und im besten Fall auch aktivieren – zur Wahrnehmung und vielleicht sogar zur Veränderung und damit zur Verbesserung unserer oft ziemlich fatalen Umwelt. Auch das ist wichtig, NEBEN der Schönheit, der das Unternehmen van der Koelen  25 Jahre lang hingebungsvoll gehuldigt hat. 

Dass Dorothea van der Koelen in ihrer beharrlichen Aufklärungsarbeit einfalls- und erfolgreich BLEIBEN möge, wünschen wir ihr alle hier  gerade in dieser Feier-Stunde – und dass sie an ihrer wahrlich sehr kreativen Arbeit nicht nur Erfolg, sondern auch weiterhin sehr viel Freude haben möge ebenfalls. Was ja nicht ganz uneigennützig ist. Schließlich gibt sie diese Freude ja erwiesenermaßen weiter.

Herzlichen Dank!

Manfred Eichel
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